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Marxistische Ansätze zur Interpretation
historischer Wachstumszyklen
Einleitung
Die Schwierigkeiten der Analyse ökonomischer Entwicklungslinien ergeben sich vor aUem
aus dem theoretisch und empirisch begründeten Faktum, daß es verschiedene Tendenzen
sind, die den Verlaufder Entwicklung bestimmen. Wenn wir die etwa dreißigjährige Epoche
wirtschaftlicher Entwicklung der Bundesrepubhk Deutschland nach dem zweiten Welt¬
krieg betrachten, können wir mit Leichtigkeit, beinahe in der Reinheit der DarsteUung eines
Lehrbuchs, Zyklen verschiedener Fristigkeit unterscheiden: drei- bis vierjährige Zyklen mit
Tiefpunkten in den Jahren 1954,1958,1963,1967,1971 und 1975; sieben- bis neunjährige
Zyklen, die durch vergleichsweise tiefe Einschnitte, gemessen an der Trendabweichung der
Konjunkturindikatoren, gekennzeichnet sind, mit Tiefpunkten 1959,1967 und 1975, sowie
einen langfristigen Trend, dessen Tiefpunkt wir Mitte der 70er Jahre datieren können. Die
Entwicklung der westdeutschen Wirtschaft scheint also für das „Dreizyklenschema"
(Schumpeter) zu sprechen, wobei es vor allem darauf ankommt, diese dreigliedrige Zykli¬
zität so zu erklären, daß eklektizistische Ansätze vermieden werden. Denn es könnte nahe¬
liegend sein, jeden der drei Zyklen aus anderen Momenten herzuleiten: die kurzen drei- bis
vierjährigen Schwankungen aus der Lagerbewegung (Kitchin), die sieben- bis neunjährigen
Zyklen aus Verwertungsproblemen, beispielsweise aus den sich zu Lasten des Kapitals ver¬
schlechternden Verteüungsverhältnissen resultierend (so geht - sofern man dabei über¬
haupt von einem theoretisch stichhaltigen Erklärungsansatz sprechen kann - der Sach¬
verständigenrat vor), die „langen WeUen" als Folge von Innovationsschüben1, der Span¬
nung von Arbeitsplatz- und Qualifikationsstruktur2 oder als Resultat von besonderen Kon-
* Dieser Aufsatz basiert auf Arbeiten, die die Verfasser gemeinsam mit Willi Semmler verfaßt haben; vgl. etwa:
Altvater, Elmar, et al., Vom Wirtschaßswunder zur Wirtschaftskrise. Ökonomie und Politik in der Bundesre¬
publik, Berlin 1979.
1 Vgl. Mandel, Ernest, Der Spätkapitalismus, Berlin 1972; Schumpeter, Josef A., Konjunkturzyklen. Eine theo¬
retische, historische und statistische Analyse des kapitalistischen Prozesses, Göttingen 1961; vgl. auch den
Aufsatz von Alfred Kleinknecht in dem vorliegenden Buch.
2 Janossy, Franz, Das Ende der Wirtschaftswunder. Erscheinung und Wesen der wirtschaßlichen Entwicklung,
Frankfurt/M. 1968.
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steUationen von Wachstumsfaktoren und Struktureigenschaften des ökonomischen Sy¬
stems. In den unterschiedhchen Vorgehensweisen bei der Erklärung von „Wachstum" und
„Konjunktur" drückt sich eine Verselbständigung der zwei Seiten des ökonomischen
Reproduktionsprozesses aus: der stofflichen Seite, mit deren Bedingungen die langfristige
Entwicklung erklärt wird (Wachstumsfaktoren, Technologie, Qualifikation), gegenüber der
Wert- und Verwertungsdimension, deren Entwicklung die konjunktureUen Schwankungen
erklären soU.
Wir können einem so angesetzten Vorgehen gegenüber das Desiderat formuheren, daß
das „Dreizyklenschema" aus einem, in sich konsistenten theoretischen Ansatz erklärt wer¬
den muß. Dies begründet sich auch daraus, daß die wirkliche Entwicklung der Ökonomie
sich nur auf „einer WeUe" bewegt, daß die Realität anderer zyklischer Tendenzen sich
jeweüs nur in bestimmten besonders prominenten Punkten der Entwicklung, msbesondere
in tiefen und vergleichsweise lang anhaltenden Krisen oder Depressionen, zeigt und sonst
ledighch den Trend bestimmt. Schumpeter war sich dieser Tatsache bewußt, wenn er
schreibt, „daß (dem Trend - d. Verf.) nur an getrennten Punkten oder IntervaUen reale Be¬
deutung zukommt. Wenn wir sie durch Linien verbinden oder eine glatte Kurve anpassen,
so müssen wir bedenken, daß die Strecken zwischen den Gleichgewichtsnähen nur eine
visueUe Stütze sind und eines realen Sinnes entbehren. Ihnen entsprechen keine Tatsachen.
Real ist nur der Zyklus selbst."3 Dies kann auch gar nicht anders sein, wenn man davon
ausgeht, daß wirtschaftliche Entwicklung durch das Handeln der „Wirtschaftssubjekte"
zustandekommt. Dies Handeln wird nicht an unterschiedhchen, sich in derjeweihgen Situa¬
tion überlagernden Zyklen orientiert, die als Einheit wahrgenommen werden und nur an¬
alytisch voneinander abhebbar sind. Dennoch können die verschiedenen Zyklen als kurz-,
mittel- und langfristige Resultate des auf den einen wahrnehmbaren Konjunkturzyklus be¬
zogenen Handelns betrachtet werden.
Wir können an dieser Stelle nur skizzenhaft auf den inneren Zusammenhang der ver¬
schiedenen Zyklen eingehen. Er ist nach unserer Auffassung in der Bewegung der Kapital¬
rentabüität (Profitrate) zu suchen, die in ihrer Bewegung aus den stofflichen und wertmäßi¬
gen Tendenzen der Kapitalakkumulation resultiert und gleichzeitig über die Investitions¬
entscheidungen der Unternehmer darauf zurückwirkt. Dieser Zusammenhang hegt keines¬
wegs nur dem marxistischen Paradigma der Erklärung von Krisenzyklen zugrunde; er wird
auch von anderen theoretischen Ansätzen konstruiert. So gehen Glismann, Rodemer und
Wolter4 in ihrer Untersuchung „zur Natur der Wachstumsschwäche in der Bundesrepublik
Deutschland" zunächst einmal von der Existenz langer Zyklen der wirtschafthchen Ent¬
wicklung aus und konstatieren in diesem Zusammenhang einen Strukturbruch der Ent¬
wicklung gegen Ende der 1950er Jahre. Zentrale Größe in ihrer Analyse sind die Investitio¬
nen, die sie als hochgradig gewinnabhängig unterstellen. Die nachfolgende Frage zielt dann
folgerichtig auf die Faktoren, die die Gewinne bestimmen. Ihr Ergebnis ist eine statistisch
fundierte Bestätigung der „Überbeanspruchungsthese", wie sie auch vom Sachverständi¬
genrat seit Jahren vertreten wird: „Über den gesamten Beobachtungszeitraum seit 1850
konnte eine starke ParaUelität zwischen Sozialproduktszyklen und Investitionstätigkeit dia-
3 Schumpeter, Konjunkturzyklen, S. 217.
4 Glismann, Hans H., et al., Zur Natur der Wachstumschwäche in der Bundesrepublik Deutschland. Eine empi¬
rische Analyse langer Zyklen wirtschaftlicher Entwicklung, Kiel 1978 (Kieler Diskussionsbeiträge, 55).
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gnostiziert werden. Dies scheint vornehmlich eine Folge von zyklisch auftretenden Verzer-
rungs- und Entzerrungsprozessen bei der Lohnentwicklung und bei der Produktion öffentli¬
cher Güter und Dienste zu sein, die beide offensichtlich zu langfristigen Schwankungen in
den Gewinnerwartungen beigetragen haben .. "5.
Nicht berücksichtigt wird in dieser Analyse aUerdings die Veränderung in der Struktur
des Produktionsapparates, und das heißt: des Kapitals, im Verlauf der Entwicklung. Die
Gewinne sind keineswegs nur „eingeklemmt" durch übermäßige Ansprüche von seiten der
Lohnabhängigen und des Staates6, sondern in erster Linie durch die Entwicklung des Kapi¬
talstocks - dies wird von uns unten ausführlich dargestellt - beeinflußt. Überdies kann ge¬
zeigt werden, daß der StaatsanteU davon abhängig ist, also keine unabhängige Variable
darsteUt, die man zum Zwecke der Gewinnsteigerung (mit der - problematischen - Annah¬
me der Belebung der Investitionstätigkeit) reduzieren könnte. Die Interdependenzen geseU¬
schafthcher Produktion, auch unter privatwirtschafthch-kapitalistischen Verhältnissen,
lassen dies weder aus technologischen, organisatorischen noch sozialen und politischen
Gründen zu. Und hinsichthch der Lohnentwicklung bedienen sich die Autoren des
„Tricks", von der „verteüungsneutralen" Größe der kostenniveauneutralen Löhne auszu¬
gehen. Unberücksichtigt bleiben dabei erstens die Veränderungen in der Klassenstruktur
(Verschiebungen von „Selbständigen" zu „unselbständig" Beschäftigten, Zunahme des An¬
teUs unproduktiver Arbeit), und zweitens wird - wenn die „Kapitalkosten" nicht berück¬
sichtigt werden - „stülschweigend untersteUt, daß sich die Kapitalkosten je Produkteinheit
wie die Lohnstückkosten entwickelt haben"7. Die Berechnungsmodi der Autoren setzen
damit die Kapitalakkumulation als unabhängige Variable, der sich die Lohnentwicklung
„kostenniveauneutral" anzupassen habe - geschieht dies nicht, reicht dies den Autoren of¬
fensichtiich schon hin, in der Entwicklung der ReaUohnposition der Arbeitnehmer die Ursa¬
che für die langen Schwankungen auszumachen8.
Wir werden daher im folgenden bei der Analyse der industrieUen Zyklen mit der Darstel¬
lung einer Berechnungsmethode der Kapitalrentabilität beginnen, in der die verschiedenen
Komponenten der die Kapitalakkumulation (einschheßhch der Realisierung) bestimmen¬
den Profitrate zusammengefaßt werden. Danach sollen verschiedene marxistische Krisen-
und Zyklustheorien vorgesteUt werden, die sich jeweüs auf diese Komponenten beziehen.
Im zweiten Teü soU dann die Grundstruktur des industriellen Zyklus aus dem Zusammen¬
hang von Profitratenbewegung, Produktion und Zirkulation entwickelt werden. In einem
tabellarischen Anhang werden einzelne empirische Untersuchungsergebnisse vorgesteUt,
die aUerdings noch vorläufigen Charakter haben.
5 Glismann et al., Zur Natur, S. 24.
6 Wenngleich die Autoren zu anderen wirtschaftspolitischen Ergebnissen kommen, so ähnelt ihr Erklärungsan¬
satz in frappanter Weise der marxistischen „profits-squeeze"-Theorie, auf die wir unten genauer eingehen wer¬
den.
7 Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung, Jahresgutachten 1976 (Bun¬
destagsdrucksache), S. 67, Tabelle 15.
8 Ähnliche Einwendungen können auch gegen die Berechnung der Staatsquote und die darauf aufbauende
Ursachenanalyse gemacht werden.
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1. Verschiedene Ansätze in der marxistischen Diskussion
zur Krisentheorie und zur Erklärung des industriellen Zyklus
1.1. Profitrate, Kapitahentabüität und ihre Komponenten
Wenn man die innere Logik des „Kapital" von Marx ernst nimmt, dann ist eine speziehe
„Krisentheorie" jenseits der Analyse des Bewegungsgesetzes der bürgerlichen GeseUschaft
nicht konstruierbar. In der „auf den Wert gegründeten Produktionsweise" (Künzel)9 sind
die periodischen Krisen Durchgangsstadien der Entwicklung mit einer für die Produktions¬
weise spezifischen Funktion. Sie drücken zum einen die jeweUs historische Zugespitztheit
der „widerstreitenden Agentien" (Marx) aus und zum anderen sind sie die Entwicklungs¬
phasen, in denen die Disproportionen der Entwicklung, die Widersprüche der GeseUschaft,
die Begrenztheit der Kapitalverwertung auf ein Maß reduziert werden, durch das eine neue
Phase der Akkumulation eröffnet werden kann. AUein in diesem präzisen Sinne werden wir
im folgenden von „Krise" sprechen: als einer Phase der geseUschafthchen Entwicklung, in
der die Grundlage ihrer Dynamik gebrochen ist und diese nur noch wiedergewonnen wer¬
den kann, wenn bestimmte Strukturveränderungen in der ökonomischen und geseUschafth¬
chen Reproduktion voUzogen werden, sei es durch spontane Abläufe oder durch einen poÜ¬
tisch gesteuerten Prozeß. In diesem Sinne heißt Krise immer Restrukturierungskrise, „Be¬
reinigungskrise". Sie bezeichnet infolgedessen zunächst ein qualitatives Verhältnis und
muß nicht erst quantitativ definiert werden, wodurch auch unfruchtbare Auseinanderset¬
zungen um die Bezeichnung einer bestimmten gesellschaftlichen Konstellation von Ent¬
wicklungstendenzen als „Krise" umgangen werden können. Im ökonomischen Bereich be¬
deutet Krise dann sowohl eine Verlangsamung oder Stagnation der Akkumulation von
Kapital als auch Restrukturierungen der gesellschaftlichen Grundlagen der Verwertung
von Kapital in der Produktion und der Realisierung von verwertetem Wert in der Zirkula¬
tion.
Wenn wir in unserem Zusammenhang die geseUschaftliche Entwicklungsdynamik auf
den ökonomischen Kernprozeß reduzieren - worin ganz zweifellos eine Abstraktion von
der gesellschaftlichen Komplexität der Krise enthalten ist -, dann lassen sich die ver¬
schiedenen Phasen des Krisenzyklus in Bewegungen von ökonomischen Kategorien
ausdrücken.
In der Regel und für unsere Zwecke brauchbar kann man an den Wachstumsraten des
Sozialprodukts den Gang der Konjunktur ablesen. Niedrige oder negative Wachstumsra¬
ten indizieren Krisen, hohe Wachstumsraten entsprechend Boomperioden. Doch ist das So¬
zialprodukt (der Produktenwert oder das Wertprodukt, je nach benutzter Kennziffer)
Resultat der Produktion, nicht Anlaß von Produktion und Akkumulation, d. h. erweiterter
Reproduktion. Um über die Dynamik der Entwicklung in kapitalistischen Ökonomien
etwas in Erfahrung bringen zu können, muß die Akkumulation als solche untersucht wer¬
den. Dabei zeigt sich dann sehr schneU, daß Akkumulation von Kapital sowohl von der
Masse als auch von der Rate von Profit abhängig ist. Wir können nämhch Kapitalakku¬
mulation definieren als
9 Künzel, Rainer, Die Krisentendenz der aufden Wert gegründeten Produktionsweise. Versuch einer Explika¬
tion des Marxschen Krisenbegriffs, Diss, Berlin 1976.
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AK=-rr- =* — « (= Akkumulationsrate)10
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d.h. als Zuwachs von Kapital bezogen auf den bestehenden Kapitalstock bzw. als Investi¬
tion im Verhältnis zum Kapitalstock. Die Investitionen werden aber aus dem Profit getä¬
tigt, und sie dienen der Erzielung von Profit; andernfaUs bleiben Investitionen aus. Daraus
ergibt sich, daß Investitionen (bzw. - in Marxscher Terminologie - die Zusatzanlage von
konstantem und variablem Kapital) eine Funktion von Masse und Rate des Profits sind:
I=f(P)
I=f(pO,
wobei P die Masse des Profits, p* die Rate des Profits symbohsieren. Denn die Zuwachsrate
des Kapitalstocks ist AK/K = a*P/K; wobei a — f (ne) und ne die „erwartete Profitrate"
ist.
Daraus ergibt sich nun, daß bei einer Untersuchung der Zykhzität der Entwicklung die
Profitentwicklung, insbesondere die Profitrate im Mittelpunkt der Untersuchung stehen
müssen. Die Bedeutung der Profitrate ergibt sich aus der Marxschen Theorie: Im „Kapital"
werden die systematischen Ausführungen zum Krisenzyklus - von sporadischen Bemer¬
kungen und von den Ausführungen in den „Theorien über den Mehrwert" abgesehen - im
Zusammenhang mit der Explikation des Gesetzes vom tendenziellen Fall der Durch¬
schnittsprofitrate gemacht11, also erst dort, wo dieses „wichtigste Gesetz der kapitahsti¬
schen Produktionsweise" voll entwickelt worden ist12. Auch bei den meisten marxistischen
Theoretikern steht die Bewegung der Profitrate bei der Analyse des Zyklus im Zentrum der
Betrachtung - und Auseinandersetzung. Aber jenseits der Übereinstimmung in der Beto¬
nung ihrer Bedeutung für den Krisenzyklus weichen die Einschätzungen über die Gründe
für ihre Bewegung - sowohl in langer als auch in kurzer Frist - erheblich voneinander ab.
Inzwischen hat es sich eingebürgert, drei Richtungen bei der Analyse der Ursachen für
die Bewegung der Profitrate zu unterscheiden. Da die Profitrate im Zentrum der Krisenana¬
lyse steht, kann man diese Richtungen auch als die drei, sich jeweUs auf Marx berufenden
marxistischen krisentheoretischen Ansätze bezeichnen. Bevor daraufeinzugehen sein wird,
ist es aUerdings sinnvoU, die Profitrate zu explizieren: Diese ist als das Verhältnis von Profi¬







10 In die auf Wertgrößen basierende Akkumulationsrate geht auch die Zusatzanlage von Kapital für zusätzliche
Arbeitskraft und Rohstoffe ein (zirkulierendes Kapital) - im Gegensatz zur statistisch in der Regel vorfind¬
lichen Investitionsrate. Gleiches gilt für das Verhältnis von Akkumulationsquote zu Investitionsquote.
11 Diese Aussage ist allerdings innerhalb der marxistischen Diskussion nicht unumstritten, vgl. etwa die Gegen¬
position bei Berger, Johannes, Der Grundgedanke der Marxschen Krisentheorie, in: Alternative Wirtschaßs-
politik, Argument-Sonderband 35 (1979).
12 Zur Diskussion um die Profitrate und zu den Bedingungen der Konsistenz des Marxschen „Gesetzes des ten¬
denziellen Falls der Profitrate" vgl. im Rahmen der deutschen Diskussion die Beiträge von Stamatis, Geor¬
gios, Zum Beweis der Konsistenz des Marxschen Gesetzes vom tendenziellen Fall der allgemeinen Profitrate,
in: Prokla, 25 (1976); Holländer, Heinz, Das Gesetz des tendenziellen Falls der Profitrate. Marxens Begrün¬
dung und ihre Implikationen, in: mehrwert, 6 (1974); Bader, Veit-Michael, et al., Krise und Kapitalismus bei
Marx, Frankfurt/M. u. Köln 1975.
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Dabei indizieren m den Mehrwert, c das konstante Kapital, v das variable Kapital13. Das
Verhältnis von m und v ist die „Mehrwertrate", das Verhältnis von c und v die „organische
Kapitalzusammensetzung". Die Profitrate p' erscheint also als eine abhängige Variable von
Mehrwertrate und organischer Kapitalzusammensetzung (die durch die Entwicklung der
technischen Kapitalzusammensetzung und der Arbeitsproduktivität definiert wird). Wül
man deren Bewegung in der Empirie verfolgen, dann muß man aUerdings die Wertgrößen in
Preisgrößen transformieren. Dabei gibt es eine Reihe von bis heute noch nicht gelösten
Schwierigkeiten, die erstens die Transformation von Werten in Produktionspreise betref¬
fen, zweitens das Verhältnis von Produktionspreisen und aktueUen Marktpreisen und drit¬
tens das Problem der Bewertung von Bestandsgrößen (wie Kapitalstock) in Marktpreisen
sowie viertens das Problem der unzureichenden statistischen Dokumentation von Größen,
deren Kenntnis für eine empirische Analyse der Profitratenbewegung notwendig wäre. Wir
müssen uns wegen dieser hier nicht zu lösenden Schwierigkeiten mit einer - aUerdings be¬
gründeten14 Hüfskonstruktion begnügen, deren Kern in der Annahme besteht, daß Wert-
und Preisgrößen als absolute Größen nicht transformiert werden können, daß aber die Be¬
wegungsrichtung dieser Größen verschiedener Ebenen per Saldo gleichgerichtet ist, so daß
von der Entwicklungsrichtung auf Preisebene auf die Tendenzen der Wertbewegung ge¬
schlossen werden kann.
Wie ist nun die Profitrate auf Preisebene, die wir als „Kapitalrentabüität" (n) bezeichnen,
zu definieren? In der einfachsten Formulierung wird sie als das Verhältnis von Profitmasse
P zum Kapitalstock K ausgedrückt:
--£ (2a)
Durch einfache tautologische Erweiterungen kann diese Relation als das Verhältnis von
Profitanteü am Nettoproduktionsvolumen und KapitalkoefTizienten (K/Y) umgeformt
werden:
tt-P/Y K/Y (2b)
Wenn wir P/Y als Profitquote p bezeichnen, die sich mit der Lohnquote w zu 1 addiert,
dann können wir die Profitquote als
P Y(l-w)
ausdrücken. Ebenso läßt sich der Kehrwert des Kapitalkoeffizienten, die Kapitalprodukti¬
vität Y/K, durch eine Erweiterung mit der Anzahl der Beschäftigten in die Relation von Ar¬
beitsproduktivität (Nettoproduktionsvolumen je Beschäftigtem) und Kapitalintensität (Ka¬
pitaleinsatz bzw. Bruttoanlagevermögen je Beschäftigtem) umformen:
Y Y/L
k-k7L (2d)
13 Dabei ist c eine Bestands-, v eine Stromungsgroße; auf die daraus sich ergebende weitere Prazisierung der For¬
mel gehen wir hier mcht ein. Wir argumentieren im Folgenden mit einer allgememen Umschlagsgeschwindig¬
keit von 1.
14 Vgl. Altvater, et al., Vom Wirtschaftswunder, Kap. 3; dort wird auch eine Übersicht über die hier nur kurz an¬
gerissene Problematik der Transformation von Werten in Preise, des Verhältnisses von Produktionspreisen
und Marktpreisen sowie der Bewertung von Bestandsgroßen in Marktpreisen gegeben
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Die Kapitalrentabüität tt erscheint nun als eine abhängige Variable von Lohnquote (bzw.
Lohnstückkosten) w, Arbeitsproduktivität Y/L und Kapitalintensität K/L; aus (2c) und
(2d) ergibt sich dann:
YO-w! ya, (2e)
Y K/L
Damit ist verdeuthcht, daß die Kapitalrentabüität wesenthch von den produktionsstruktu-
reUen Verhältnissen und von der Verteüung des Nettoproduktionsvolumens abhängig ist.
Die Gleichung (2e) kann dabei als Indikator für die bei Marx entwickelte Profitratenbezie¬
hung gelten; zumindest ist sie eine erste sinnvoUe Annäherung, insofern die Formel für die
Kapitalrentabihtät n dieselben drei wesenthchen Variablen enthält wie die Profitratenfor¬
mel: Ist die Profitrate p' bestimmt durch die technische Zusammensetzung des Kapitals, die
Wertveränderungen der Produktionsmittel (die sich invers zur Entwicklung der Arbeits¬
produktivität verhalten) und die Mehrwertrate, so ist die Kapitalrentabihtät n in (2e) durch
die Kapitalintensität, die Arbeitsproduktivität und die Lohnquote bestimmt.
Welche RoUe spielt dabei aber die Zirkulation des Kapitalwerts, der ja auf dem Markt
immer wieder in Geld umgesetzt, reaUsiert werden muß? In der Kapazitätsauslastung kön¬
nen wir versuchen, die RoUe des Marktes für die Verwertungsbedingungen zu berücksichti¬
gen. Wenn wir die Kapazitätsauslastung als das Verhältnis von effektivem Nettoproduk¬
tionsvolumen (Y) zum potentiellen Nettoproduktionsvolumen (Y*) definieren, dann läßt




d.h. als Produkt von Profitquote, Kapazitätsauslastung und potentieUer Kapitalprodukti¬
vität.
Es ist offensichtlich, daß n und tt* identisch sind. Die beiden Gleichungen von n (2e) und
n* (3) lassen sich in ein Schema bringen, in dem die für die Bewegung der Kapitalrentabi¬
htät entscheidenden Größen zusammengefaßt sind:
.




Y L K/L Y* K Y
Wir sehen, daß durch die Erweiterung der Relation Profitmasse P zum Kapitalstock K
die Abhängigkeit der Größe der Profitrate bzw. der Kapitalrentabüität von folgenden Fak¬
toren deuthch erscheint:
- von Löhnen und Gehältern, sowie der Lohnquote (w) bzw. der Profitquote (p)
- von der Kapitalproduktivität Y/K bzw. deren Kehrwert, dem Kapitalkoeffizienten (k)
- von dem Kapazitätsauslastungsgrad, der aUerdings nur in der kurzen Frist von Bedeu¬
tung ist und der durch das Verhältnis von effektivem zum potentieUen Nettoproduk¬
tionsvolumen indiziert wird Y/Y* (a)
- von der Kapitalintensität K/L (1)
- von der Arbeitsproduktivität Y/L (y).
In verkürzter Schreibweise können wir die Kapitalrentabüität nun definieren als:
ÄaB(l_w).y.l.a_L.k. (4b)
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(Da die in (4a) und (4b) angeführten Größen voneinander abhängig sind, kann aUerdings
ihr jeweüiger Einfluß auf die Rentabiütät nicht isoliert ermittelt werden.)
Daraus ergibt sich, daß die Rentabüität mit steigender (faUender) Profitquote, Ar¬
beitsproduktivität, Kapazitätsauslastung ansteigt (faUt) und sich bei steigender Kapital¬
intensität entgegengesetzt bewegt. Die Bewegungen von Kapitalkoeffizient bzw. (potentiel¬
ler) Kapitalproduktivität (als seinen Kehrwert) heben sich gegenseitig auf, sofern die Kapa¬
zitätsauslastung 100 vH beträgt. Je größer die Differenz von effektivem und potentieUem
Nettoproduktionsvolumen, desto größer auch die Wirkung des Kapitalkoeffizienten auf die
Profitrate.
Wir können ein Einflußdiagramm konstruieren, um dies zu verdeutlichen (vgl. Schau¬
bild i). Darin steht die durchschnitthche Profitrate im Zentrum als die bestimmende Va¬
riable für die Akkumulationsrate. Diese wiederum ist entscheidend für die Wachstumsrate
des Sozialprodukts als wichtigstem Indikator der konjunktureUen Entwicklung. Je nach
konjunktureUer Lage ergeben sich unterschiedliche Konsequenzen für alle diejenigen Fak¬
toren, die wiederum die Profitrate beeinflussen. Entscheidend ist also, daß in kapitahsti¬
schen Ökonomien „Rückkopplungen" eingebaut sind. Diese sind es letzthch, die die Zy¬
khzität der Entwicklung hervorrufen, und die auch die besondere Bedeutung der Krise im
Entwicklungsverlauf bestimmen.
Schaubild 1: Komponenten der Durchschnittsprofitrate
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Die Akkumulationsquote I/P umfaßt sowohl die Ersatz- als auch die Neuinvestitionen.
Aber nur, wenn die Neuinvestitionen positiv sind, wird die Akkumulationsrate I/K positiv
sein. Wenn wir einmal von technischem Fortschritt auch bei Ersatzinvestitionen, der die
Arbeitsproduktivität erhöht, absehen, dann entsteht ein Kapazitätseffekt mit Auswirkun¬
gen auf das Verhältnis von Y/Y* nur, wenn I/K positiv ist. Die Frage ist nun, wann dies der
FaU ist Sowohl theoretische Überlegungen als auch empirische Untersuchungen haben er¬
geben, daß Investitionen in hohem Grade von der Entwicklung der Profitrate oder der
Kapitalrentabihtät abhängig sind. Hat die Kapitalrentabüität eine steigende Tendenz, dann
erhöht sich in Erwartung von mit Investitionen steigenden Erträgen die Investitionsnei¬
gung. (Dies deckt sich im übrigen auch mit der Keynes'schen Analyse der Investitionen.)
Wird die steigende Profitrate bei gleichbleibendem oder wachsendem Kapitalstock erzielt,
dann ist dies ein untrügliches Zeichen dafür, daß auch die Profitmasse angestiegen ist, so
daß auch die Investitionsmöglichkeiten verbessert sind. Es gilt also:
+AI/K, wenn 7tt>7rt_i.
Umgekehrt gehen Investitionsneigungen und Investitionsmöglichkeiten zurück, wenn die
Kapitalrentabihtät eine absinkende Tendenz hat. Die nachfolgende Frage geht also dahin,
welche Bedingungen es sind, die die Bewegung der Profitrate beeinflussen. Wir haben in
dem Einflußdiagramm die wichtigsten Momente festgehalten, die für die Entwicklung der
Kapitahentabüität relevant sind. Entsprechend dem Verhältnis von Profit zu Kapitalstock
(Bruttoanlagevermögen) P/K sind die auf P und K wirkenden Momente unterschieden. Die
Abhängigkeit der Rentabilität von der Realisierung kommt in der Kapazitätsauslastung
Y/Y* zum Ausdruck, auf die auch der Staat mittels seiner Fiskalpolitik Einfluß hat. Die
Profitmasse wiederum ist abhängige Variable von Wertprodukt, empirisch indiziert durch
das Nettoproduktionsvolumen, und Löhnen und Gehälter. Weiter aufgefächert kann ge¬
zeigt werden, daß das Nettoproduktionsvolumen insgesamt mit dem Arbeitsvolumen und
der Arbeitsproduktivität wechselt und zudem - als Geldgröße - von der Entwicklung des
Preisniveaus des Sozialprodukts Py abhängig ist. Die Lohnentwicklung folgt der Beschäf¬
tigung, der Verhandlungsmacht der Gewerkschaften, staatlichen Einflußnahmen und der
Entwicklung der terms of trade (tot). Der Kapitalstock wird beeinflußt von der gewählten
Technik (dabei erfolgt diese „Wahl" der Kostenstruktur und Konkurrenzposition der ein¬
zelnen Kapitale gemäß) und der Entwicklung des Preisniveaus für Kapitalgüter Pk- Die
Kapazitätsauslastung Y/Y* schheßhch ist weitgehend von der Entwicklung der Nachfrage
im Konjunkturverlauf abhängig. Der Gang der Konjunktur ist aber auch für die anderen
Kategorien der ökonomischen Entwicklung wesentlich, so daß sich heraussteht, daß die un¬
abhängige Variable Kapitalrentabüität gleichzeitig, vermittelt über die von ihrer Entwick¬
lung generierten Prozesse, eine abhängige Variable ist.
Der so beschriebene „Regelkreis" ist aUerdings nicht geschlossen. Die intervenierenden
Größen „Staat", „Gewerkschaften", „Weltmarkt", „Technik" sind nicht nur als ledighch
durch die Profitratenentwicklung definierte Variablen beschreibbar. Die Komplexität der
Analyse der Entwicklung der Profitrate ergibt sich gerade daraus, daß in ihr die Gesamtheit
geseUschafthcher Entwicklungstendenzen berücksichtigt werden müßte, wenn nicht eine -
auf der Grundlage der Marxschen Theorie nicht zulässige - ökonomistische Reduktion
vorgenommen werden soll15. (In diesem Papier werden wir uns jedoch darauf beschränken
15 Vgl. dazu Jürgens, Ulrich, Für eine Entmystifizierung des Gesetzes vom tendenziellen Fall derProfitrate. Das
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müssen, Krisenmomente der Entwicklung herauszuarbeiten, ohne dies als gesamtgeseU-
schafthche Analyse machen zu können. Wir behandeln also die ökonomische Krise und ge¬
hen m diesem Zusammenhang auf unterschiedliche marxistische ökonomische Krisen
theonen em)
Je nach den Hauptakzenten, die von den Krisentheorien gesetzt werden, kann man Un-
terkonsumtions-, Realisierungs- und Überakkumulationstheorien unterscheiden16 Inner
halb des Einflußdiagramms wurde die Unterkonsumtionstheorie vor allem an der Entwick¬
lung von Profit P und Lohn W ansetzen, die Überakkumulationstheorie sich auf Kapital¬
stock, Investitionen und Kapitalstruktur (Verhaltms von K und W) konzentrieren und die
Reahsierungstheonen die Kapazitätsauslastung Y/Y* in den Mittelpunkt der Analyse stel¬
len. In der Betonung der Rolle von Profitrate und Akkumulation sind die Theonen weitge¬
hend gemeinsamer Auffassung, nur über den Wirkungsmechamsmus bestehen kontrare
Auffassungen bis hin zu eklatanten Gegensätzen Wir woUen die unterschiedhchen theoreti
sehen Ansätze nur kurz refeneren
1 2 Marxistische Realisierungs und Überakkumulationstheonen
des industrieUen Zyklus
„Da nicht die Befriedigung der Bedurfnisse, sondern Profit Zweck des Kapitals und da es
diesen Zweck nur durch Methoden erreicht, die die Produktionsmasse nach der Stufenleiter
der Produktion einrichten, nicht umgekehrt, so muß bestandig ein Zwiespalt eintreten zwi¬
schen den beschrankten Dimensionen der Konsumtion auf kapitalistischer Basis und einer
Produktion, die bestandig über diese ihre immanente Schranke hinausstrebt
"17
In diesem Zitat von Marx sind die beiden möghchen Ansatzpunkte von Reahsierungs¬
theonen der Krise benannt Wahrend in der marxistischen Diskussion die Unterkonsum¬
tionstheorien das Gewicht der Argumentation auf die „beschrankten Dimensionen der
Konsumtion" legen, betonen die Uberproduktionstheonen die „Produktion, die bestandig
über diese ihre immanente Schranke hinausstrebt" Gehen wir zunächst auf den Begrün
dungszusammenhang bei den Unterkonsumtionstheonen ein
12 1 Unterkonsumtionstheorien
In den verschiedenen Unterkonsumtionstheonen18 spielen zwei Begründungen eme RoUe
Einmal wird das Auseinanderklaffen von Einkommens und Produktionsentwicklung aus
den Disproportionen in der Lohn und Preisentwicklung, wie sie im Konjunkturverlauf auf
treten, hergeleitet, zum anderen wird es mit einer zu Beginn des Zyklus auftretenden unglei
Profitratengesetz als Ansatzpunkt von Kapitalstrategien und staatlicher Reformpohtik (eine Problem
skizze), in Prokla, 36 (1979)
16 Vgl dazu Sweezy, Paul M , Theorie der kapitalistischen Entwicklung, Köln 1959, Beckenbach, Frank, Krat
ke, Michael, Zur Kritik der Überakkumulationstheorie, in Prokla, 30 (1978), Shaikh, Anwar, Einfuhrung in
die Geschichte der Krisentheorie, in Prokla, 30 (1978), Altvater, et al, Vom Wirtschaftswunder, Kap 9,
Weißkopf, Thomas E, Marxtan Crisis Theory and the Rate ofProfit in the Postwar USEconomy, University
of Michigan, June 1979 (unveröff MS)
17 Marx, Karl, Das Kapital Kritik der politischen Ökonomie, Bd 3, Berlin (DDR) 1964, S 267
18 Als Übersicht vgl Shaikh, Einführung
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chen Einkommensverteüung erklärt. In beiden FäUen haben also die Löhne für die Kon¬
junktur eine Schlüsselfunktion. Dabei wird im ersten FaU wie folgt argumentiert19: Steigt im
Konjunkturaufschwung die Preissumme vor allem der Konsumwaren schneUer als die
Preissumme der Ware Arbeitskraft, dann vermindert sich deren relativ Realkaufkraft,
während auf der anderen Seite infolge der steigenden Gewinne die Nachfrage nach Produk¬
tionsmitteln relativ ansteigt. Da aber die mit Urnen produzierten Waren dann nicht mehr
verkauft werden können, wenn die relative Realkaufkraft der Löhne im Konjunkturauf¬
schwung sinkt - wobei die Bindung der Produktion und Realisierung an die Endnachfrage
nach Konsumtionsmitteln untersteUt ist! -, entsteht im Aufschwung und Boom eine Dis¬
proportionalität, die in das Reahsierungsproblem mündet und die Krise einleitet.
Die zweite Version der Unterkonsumtionstheorie begründet die Krise aus der ungleichen
Emkommensverteüung und der dadurch entstehenden Nachfragelücke auf der Konsumgü¬
terseite20. Wenn sich das in einer Periode entstehende Einkommen von der Nachfrageseite
her in Konsum und Investitionen und von der Verteüungsseite her in Löhne und Profite auf-
teüt und wenn weiter angenommen wird, daß die Konsumneigung bei den Lohnbeziehern
größer ist als bei den Profitbeziehern, dann kann angenommen werden, daß es aufgrund
der ungleichen Einkommensverteüung im Boom zu einer relativen Begrenzung der Nach¬
frage nach Konsumgütern kommt, weü sich die konsumtive Kaufkraft nicht entsprechend
der Produktionsmöglichkeiten entwickelt. Dadurch entwickelt sich dann wieder eine relati¬
ve Zurückhaltung in der BesteUung von Investitionsgütern, der Abschwung wird eingelei¬
tet.
In beiden Versionen der Unterkonsumtionstheorie wird der traditioneUe Fehler dieser
Theorie deuthch: Die Produktionsmittel produzierende Abteüung wird nur als „Input" für
die Konsumtionsmittel produzierende Abteüung angesehen: „Aus dieser Annahme folgt
notwendig, daß ein Ansteigen der Produktion von Produktionsgütern die Kapazität der
Konsumgüterproduktion vergrößern muß. Aber das ist nicht richtig: Produktionsgüter
können auch für die Produktion von Produktionsgütern verwandt werden"21 und die erwei¬
terte Reproduktion hat dies geradezu zur Voraussetzung - zumal bei einer ansteigenden or¬
ganischen Zusammensetzung des Kapitals22.
1.2.2. Überproduktionstheorien
Eine andere Version der Krisentheorie steUt nicht nur das Realisierungsproblem auf dem
Hintergrund ungleicher Einkommensstrukturen, sondern überhaupt den Zusammenhang
von Produktion und Realisierung in das Zentrum der Krisenanalyse: die „Überproduk¬
tionstheorie"23, die sich dabei nicht nur aufElemente der Marxschen Theorie, sondern glei¬
chermaßen auch auf nichtmonetäre Überinvestitionstheorien berufen kann, für die steU-
19 Vgl. Lederer, Emil, KonjunkturundKrisen, in: Grundriß der Sozialökonomie, IV. Abteilung, Tübingen 1925.
20 Vgl. Hunt, E. K.; Sherman, H. J., Ökonomie aus traditioneller und radikaler Sicht, Bd. 2, Frankfurt/M.
1974; Schui, Herbert, Opferfür die Stabilität, in: Huffschmid, Jörg; Schui, Herbert (Hg.), Gesellschaft in
Konkurs?, Köln 1976.
21 Shaikh, Einführung, S. 21.
22 Zu einer detaillierteren Kritik vgl. Shaikh, Einführung, und Altvater, et al., Vom Wirtschaftswunder, S. 215 ff.
23 Als wichtige Beiträge sollen hier stellvertretend Bader, et al., Krise, und Berger, Der Grundgedanke, genannt
werden.
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vertretend die Namen Preiser und Spiethoff stehen mögen24. Diese Theorievariante steUt
sich die Frage, warum in bestimmten Phasen des Akkumulationsprozesses die Beschrän¬
kung der Produktion durch die Beschränkung der effektiven Nachfrage nicht mehr durch
den Investitionsprozeß selbst (durch zusätzliche Kapitalanlage und EinsteUung von Arbei¬
tern) gelingt. Die zentrale Variable ist hier der technische Fortschritt, der hier aber nicht
(wie in der Überakkumulationstheorie, die unten referiert wird) als Moment der Erhöhung
der Kapitalzusammensetzung betrachtet wird, sondern nur nach semer Kapazitätswirkung
untersucht wird: „Der krisengenerierende ,bias in technical progress' liegt (...) nicht im An¬
stieg der organischen Zusammensetzung, sondern darin, daß Investitionen, die mit techni¬
schem Fortschritt verbunden sind, zunächst den Markt räumen, aber in der ,zweiten Run¬
de' das Problem: Verkauf einer ständig steigenden Warenmasse nur verschärfen"25. Un¬
klar bleibt hier allerdings (neben der bloßen Setzung, daß technischer Fortschritt keinen
Einfluß auf die Kapitalzusammensetzung habe) die Frage, warum ein erneuter (beschleu¬
nigter) Investitionsschub dieses Problem nicht auch in der zweiten Runde lösen kann. Gera¬
de weil u. E. in dieser Variante der Realisierungstheorien der Gesamtprozeß der kapitahsti¬
schen Produktion nach seiner Realisierungsseite allein aufgelöst wird und nicht mehr als
kapitalistischer Verwertungsprozeß begriffen wird, kann der Abbruch des Investitionspro¬
zesses nur aus dem vermuteten Absatzproblem bei den einzelnen Kapitalisten erklärt, aber
dessen Bedingung nicht mehr im Reproduktions- und Verwertungsprozeß gesehen werden.
Diese Realisierungstheorien gehen also von ähnhchen Überlegungen aus wie Unterkon¬
sumtionstheorien, mit dem Unterschied, daß bei ihnen das Moment der disproportionalen
Entwicklung zwischen einzelnen Abteilungen der Ökonomie nicht an der konjunktureU
immer wieder vorschießenden oder zurückbleibenden konsumtiven Kaufkraft festgemacht
wird. Disproportionen können sich vielmehr aus verschiedenen Gründen entwickeln, die,
wenn sie „die führenden Handelsartikel betreffen" (Marx) eine allgemeine, die gesamte
Ökonomie ergreifende Krise auslösen können. Diese Überlegung ergibt sich bereits aus der
Interdependenz privatwirtschaftlicher Produktion, aus der Mögüchkeit, daß die Reproduk¬
tionsbedingungen, wie sie von Marx in den Reproduktionsschemata aufgesteUt worden
sind, verletzt werden. Die Konsequenz solcher Disproportionen fühlt der emzelne Kapita¬
list zunächst in der Nicht-Absetzbarkeit seiner Waren, das einzelwirtschaftliche effektive
Nettoproduktionsvolumen ist geringer als das potentielle Nettoproduktionsvolumen, also
Y/Y* ist kleiner 1, möglicherweise mit fallender Tendenz. Dies schlägt dann auf die Kapi¬
talrentabilität negativ durch und wirkt sich auch auf das eigene Marktverhalten aus. An¬
passungsprozesse nach unten erfolgen, bis bei „führenden Handelsartikeln" der Quotient
von Y/Y* sich 1 nähert und das „Geschäft belebt" wird. Zwar befinden sich sowohl das ef¬
fektive als auch das potentielle Nettoproduktionsvolumen auf einem niedrigeren Niveau als
vor dem Kontraktionsprozeß, aber die Annäherung des Quotienten Y/Y* an 1 kann schon
einen konjunkturellen Aufschwung veranlassen, da ja - ceteris paribus - die Kapitalrenta¬
büität positiv tangiert wird. Dieser Effekt ist auch deshalb zu erwarten, da ja im konjunk¬
tureUen Tief mit einem gewissen time lag gegenüber dem genereUen Konjunkturindikator
24 Vgl. etwa Preiser, Erich, Grundzüge der Konjunkturtheorie, Tübingen 1933; Spiethoff, Arthur, Die wirt¬
schaftlichen Wechsellagen, Bd. 1, Tübingen u. Zürich 1955; auf beide Autoren bezieht sich Berger.
25 Berger, Der Grundgedanke, S. 131.
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(Wachstumsrate des Sozialprodukts bzw. des Nettoproduktionsvolumens) die Lohnquote
w sinkt, also die Profitquote p ansteigt. Auch die potentieUe Kapitalproduktivität dürfte,
wenn auch nicht so stark ausgeprägt wie die effektive Kapitalproduktivität steigen. Denn
das Produktionspotential (das im potentieUen Nettoproduktionsvolumen ausgedrückt
wird) ist im Verlauf der Krise noch angestiegen oder zumindest weniger stark gesunken als
das effektive Nettoproduktionsvolumen, während die Bereinigungen im Kapitalstock (K)
voU durchschlagen. Infolgedessen ist die zyklische Bewegung der potentieUen Kapitalpro¬
duktivität weniger stark ausgeprägt als diejenige der effektiven Kapitalproduktivität.
Das Spezifische von reahsierungstheoretischen Ansätzen besteht darin, daß zum einen
die Vermittlungen ökonomischer Prozesse auf die Kapitalrentabihtät über die Reahsie-
rungssphäre konstruiert werden. Dies geschieht beispielsweise exphzit in den „Memoran¬
den für eine soziale und alternative Wirtschaftspolitik", wo von der Nachfragesphäre her
die Krisenhaftigkeit der Entwicklung begründet wird: „Der Marktmechanismus... ist nicht
in der Lage, ein langfristiges stabües Gleichgewicht zwischen Angebot und Nachfrage zu
garantieren. Eigenschaft eines solchen Gleichgewichtes wäre es, den Aufbau der Produk¬
tionskapazitäten, finanziert durch Profite, Kredite und öffentliche Hufen, gerade in einem
solchen Ausmaß zuzulassen, daß das auf ihnen ersteUbare Angebot gerade der Aufnah¬
mefähigkeit des Marktes, ... entspricht ... Im Gleichgewicht wären also die Produk-
tionsmöghchkeiten und damit das Angebot stets der aUgemeinen Nachfrage ... ange¬
paßt"26. Es soU hier nicht interessieren, daß die Tatsache des Ungleichgewichts zwischen
Angebot und Nachfrage mit den Verteüungsungleichheiten zwischen Löhnen und Profiten
begründet wird. Denn für die Struktur des Arguments von der Krisengenerierung über die
Reaüsierungssphäre her ist dies irrelevant. Nach dieser These wäre der Quotient von effek¬
tivem und potentieUem Nettoproduktionsvolumen ein perfekter Konjunkturindikator.
Zum anderen abstrahiert das Reahsierungsargument von der Gebrauchswertseite der
Produktion und Produkte, da es nur um das Verhältnis von monetärer Nachfrage und An¬
gebot in Geldgrößen geht. In der Konsequenz zu Ende gedacht, führt dies zum möglichen
Annahme von der Irrelevanz der Produktionsstruktur für die kapitalistische Entwicklung,
wie sie von Tugan-Baranowski zuerst entwickelt worden ist. Realisierungsprobleme wer¬
den auf diese Weise völhg von der Wertstruktur in ihrem doppelten Charakter (bezogen auf
die stoffliche, gebrauchswertmäßige und Tauschwertseite) abgelöst.
1.2.3. „Profits-squeeze"-Theorien
Eine dritte, innerhalb der marxistischen Diskussion repräsentative Position, die gemeinhin
der „Überakkumulationstheorie" zugerechnet wird, ist die „profits-squeeze"-Theorie der
Krise27. In dieser Theorie wird die Bewegung der Lohnquote28, die wiederum abhängige
Variable der Verhältnisse auf dem Arbeitsmarkt ist, zum Ausgangspunkt des industrieUen
26 Arbeitsgruppe „Alternative Wirtschaftspolitik", Memorandum Alternativen der Wirtschqftspolitik, Köln
1978, S. 76.
27 Vgl. die wohl gründlichste Darstellung der „profits-squeeze"-Theorie bei Glyn, Andrew; Sutcliflfe, Bob, Bri¬
tish Capitalism, Workers and the Profits Squeeze, Harmondsworth 1972 (dt.: Die Profitklemme, Berlin
1974).
28 Ein Fehler von Glyn und Sutcliffe liegt darin, von der Lohnquote auf die Mehrwertrate schließen zu wollen;
vgl. zur Kritik Shaikh, Einführung, S.35fT.
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Zyklus gemacht, während die Kapitalzusammensetzung als konstant untersteUt wird:
Durch die verstärkte Nachfrage nach Arbeitskraft in der Prosperität können die Arbeiter
höhere Löhne durchsetzen und die Profitquote sinkt. Geradewegs im Gegensatz zur Un¬
terkonsumtionstheorie wird also der Krisenprozeß mit zu hohen Löhnen begründet, die
Profitquote und Akkumulation sinken lassen.
Diese Theorie baut daher auf der empirisch nachweisbaren Erscheinung auf, daß durch
zusätzliche Nachfrage nach Arbeitskräften im Aufschwung und Boom durch das Kapital
(aufgrund einer ansteigenden Akkumulationsrate also) die Arbeiter in die Lage versetzt
sind, höhere Löhne zu fordern und die Einkommensverteüung zu ihren Gunsten zu verän¬
dern. Wenn in dieser Theorie daher durchaus ein wichtiges Element einer Überakkumula¬
tionstheorie der Krise entwickelt wird, so muß doch kritisch die Einseitigkeit dieser These
hervorgehoben werden: Denn ledighch die Veränderung der Lohnquote (w) bzw. der Profit¬
quote (1-w) wird hier als Angelpunkt des industriellen Zyklus begriffen, während der
Zusammenhang von Kapitalzusammensetzung, Lohnquote und Realisierungsverhältnis-
sen nicht entwickelt wird. Diesen Zusammenhang aber, der die verschiedenen Theorieva¬
rianten zur Produktion und Realisierung, wie sie hier vorgesteUt wurden, durchaus mit auf¬
nimmt, wollen wir in unserer abschheßenden Skizze einer Überakkumulationstheorie des
industriellen Zyklus umreißen.
2. Der industrielle Zyklus als Ausdruck der Überakkumulation
und Entwertung von Kapital
2.1. Angebot und Nachfrage im kapitahstischen Reproduktionsprozeß
Wenn wir in dem vorangehenden Abschnitt einige repräsentative marxistische Krisentheo¬
rien kritisiert haben, dann in der Absicht, den begrenzten Aussagewert dieser Theorien für
eine umfassend-systematische Erklärung des industrieUen Zyklus herauszusteUen. Wesent-
üche Elemente dieser Krisentheorien werden aber in dem folgenden „ModeU" eines indu¬
striellen Zyklus, das sich an der Überakkumulationstheorie orientiert, nicht ausgeschlos¬
sen, sondern integriert. (Anhand der o.a. Formel zur Kapitalrentabüität wurde dieser
Zusammenhang ja schon deutlich.)
Für die Überakkumulationstheorie des industriellen Zyklus ist die Höhe der Profitrate
des industriellen Kapitals die entscheidende Bestimmungsgröße (Variable) der zykhschen
Kapitalakkumulation. Vor ihr hängen, wie oben gezeigt wurde, Akkumulationsquote,
Akkumulationsrate und letzthch auch die Auslastung des akkumulierten fixen Kapitals ab.
Bevor wir jetzt den Ablauf eines industriellen Zyklus mit Hilfe dieser Variablen beschrei¬
ben, soU zunächst anhand der Marxschen Reproduktionsschemata der Zusammenhang
von Profitrate, Akkumulationsrate und Kapazitätsauslastung, also der Zusammenhang
von Produktion und Zirkulation im kapitalistischen Reproduktionsprozeß umrissen wer¬
den. Dabei ist das Verhältnis von vergangener und erwarteter Profitrate bedeutsam. Auf¬
grund von Erfahrungen aus einer Zeitperiode und im Vergleich mit anderen Unternehmen
der gleichen Branche sowie mit anderen Branchenkapitalen kalkuliert der Einzelkapitahst
mit einer „normalen" Profitrate als Maß der Kapitalverwertung. Deren absolute Größe ist
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hier zunächst wenig interessant, da nicht unmittelbar von einer hohen Profitrate auf eine
schneUe und von einer niedrigen Profitrate auf eine langsame Akkumulation geschlossen
werden kann. Für die Akkumulation (i.e. Investition inkl. Beschäftigung) ist vielmehr der
Vergleich zwischen durchschnitthcher und erwarteter Profitrate entscheidend: Ist die
marginale erwartete Profitrate auf das investierte Zusatzkapital höher (niedriger) als die
vergangene durchschnittliche (Profit auf das insgesamt fungierende Kapital), dann steigen
(sinken) die Investitionen. Die Ausweitung (Verringerung) von Produktion und Beschäfti¬
gung fuhren zu einem Anstieg (einer Abnahme) der Nachfrage, so daß sich nicht nur die
Produktionsbedingungen, sondern auch die Realisierungsbedingungen verändern.
In der hier vorgesteUten Form der Überakkumulationstheorie wird demnach das Reali¬
sierungsproblem (im Sinne einer Überproduktionstheorie) durchaus einbezogen. Diese für
den industrieUen Zyklus zentrale Einheit von Produktions- und Zirkulationsprozeß soll
zunächst schematisch dargesteUt werden. Die einfache Reproduktion ist unter den Bedin¬
gungen der kapitahstischen Warenproduktion eine Abstraktion: Durch die Konkurrenz
werden die Kapitalbesitzer gezwungen, ihr Kapital zu erweitern, Mehrwert also nicht nur
zu konsumieren (wie bei einfacher Reproduktion vorausgesetzt), sondern auch zu akkumu¬
lieren. Dabei kann davon ausgegangen werden, daß der akkumulierte Teil des Mehrwerts
oder Profits bei jedem Einzelkapital und bei jeder Abteüung der geseUschafthchen Produk¬
tion von der vergangenen und erwarteten Profitrate abhängt. In Begriffen der Keynes'schen
Theorie ausgedrückt heißt dies, daß so lange Nettoinvestitionen vorgenommen werden, wie
die erwartete Profitrate auf Investitionen größer ist als die Zinsrate. Wenn die Profitrate für
reale Produktionsanlagen unter die Zinsrate sinkt - so die Keynes'sche Theorie -, besteht
für die Kapitalbesitzer die Alternative, Teüe des Profits auf dem Geldmarkt anzulegen29.
Mit der Erweiterung der Produktionskapazitäten {erweiterte Reproduktion) wächst auch
der Output an Waren, so daß die Profitrate letztlich auch für das Wachstum des Sozialpro¬
dukts und die Beschäftigung bestimmend ist. Die vergangene und erwartete Profitrate
Legende zu Schaubild 2 auf Seite 387:
G = Geldkapital k = konsumiert
W = Warenkapital I = Investition
Ak = Arbeitskraft St = staatlich
Pm = Produktionsmittel a — akkumuhert
P = Produktionsprozeß I, II = Symbole für die beiden
C = Konstantes Kapital Abteüungen der geseU¬
V = Variables Kapital schafthchen Produktion
M = Mehrwert (Produktionsmittel = I




(entnommen aus: Altvater et al., Vom Wirtschaftswunder, S. 43)





















































































































































































































































































































































































































selbst wird auch von kurzfristigen Schwankungen der Nachfrageverhältnisseim Zyklus be¬
einflußt. Um diesen Zusammenhang von „Produktion" und „Nachfrage" deutlich zu
machen, woUen wir den Akkumulationsprozeß (der sich hier in unserer DarsteUung noch
auf Wertgrößen bezieht) in einem Kreislaufschema darsteUen.
In diesem Schaubüd, das die Marxschen Reproduktionsschemata und zugleich ihre
Auflösung nach Begriffen von Angebot und Nachfrage darstellen soU, wird die zentrale
Bedeutung der durch(Mi n) bestimmten Akkumulationsrate sichtbar: Wird von den ein¬
einzelnen Kapitalisten zu viel von dem Mehrwert akkumuliert, entsteht eine Nachfrage¬
lücke in der Konsummittelabteüung; wird zu wenig von dem Mehrwert akkumuliert, dann
entsteht eine Nachfragelücke in der Produktionsmittelabteüung. Die allgemeine Möglich¬
keit einer Krise (d.h. eines Ungleichgewichts) liegt dabei zunächst in dem Auseinanderfal¬
len von Kaufund Verkauf(aufgrund der privat-dezentrahsierten Form der kapitalistischen
Produktion) und der Verselbständigung des Geldes gegenüber der Warenzirkulation als
Zahlungsmittel bzw. als Schatz begründet.
Periodisch-systematisch auftretende allgemeine Ungleichgewichte zwischen Produktion
und Nachfrage können aber auf dieser Basis nur unzureichend begründet werden. Bestim¬
mend hierfür ist die Bewegung der Profitrate und die dadurch bewirkte Akkumulation. Vor¬
dergründig betrachtet ist aUerdings die These von der Abhängigkeit der Investitionsent¬
scheidungen von einer erwarteten Profitrate ein Zirkelschluß. Denn einmal hängen die In¬
vestitionsentscheidungen von der erwarteten Profitrate ab, zum anderen wird aber die
zukünftige Profitrate von den Investitionsentscheidungen bestimmt, da die Investitionsgü¬
ternachfrage die Höhe der realisierten Profitrate mitbestimmt. Hier haben wir es mit dem
in der Nationalökonomie bekannten Widerspruch zu tun, daß die Unternehmer mit ihren
Investitionsentscheidungen den Profit, den sie erwarten, „selbst produzieren können". Der
wirklich produzierte und realisierte Profit ist jedoch das Resultat des Wirkens der vielen
Kapitalisten im Funktionszusammenhang des Gesamtkapitals: Erst wenn viele entschei¬
dende Kapitalgruppen eine „angemessene" Profitrate erwarten und sich dementsprechend
verhalten, kann sich die „Erwartung" bewahrheiten.
Wir woUen im folgenden Teü nun auf dem Hintergrund dieser aUgemeinen Reproduk¬
tionsbeziehungen den Akkumulationsprozeß als industrieUen Zyklus darsteUen. Dabei ist
der zyklische Verlauf nicht nur Ausdruck einer ungleichgewichtigen ökonomischen Ent¬
wicklung, die in der Krise gewaltsam zu einem Gleichgewicht gebracht wird, sondern (wir
gingen oben schon darauf ein) voUzieht sich auf der Grundlage sich verändernder ökono¬
mischer und geseUschafthcher Strukturen: Durch die Akkumulation und Erweiterung der
Produktionskapazitäten sowie durch die Anwendung des technischen Fortschritts wird die
Produktivität der Arbeit gesteigert, wodurch bei gegebenem Reallohn wiederum die Mehr¬
wertrate (™) der beschäftigten Arbeiter gesteigert wird. Der ReaUohn und die Mehrwert¬
rate werden aber auch von der Miütanz und der Stärke der Gewerkschaften bestimmt: Die
Arbeitsproduktivität und die Stärke der Gewerkschaften bestimmen daher die Bedingun¬
gen der Mehrwertproduktion. Andererseits kann die Steigerung der Produktivität der Ar¬
beit im wesenthchen nur über die Erhöhung der technischen Zusammensetzung des Kapi¬
tals durch die Erhöhung des Produktionsmitteleinsatzes pro Arbeiter (^) erfolgen. Da¬
durch ändert sich aber auch i. d. R. die organische Zusammensetzung des Kapitals30 und
30 Dabei wird von uns allerdings die Anwendung von „spezifisch kapitalistischen Produktionsmethoden" unter-
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das Verhältnis, in dem der akkumulierte Mehrwert in konstantes und variables Kapital ver¬
wandelt wird. Auch von dieser Seite her ändert also die Akkumulation die Bedingungen der
Mehrwertproduktion und -realisierung.
2.2. Die Grundstruktur des industrieUen Zyklus
Welche Faktoren beeinflussen nun in der ökonomischen Entwicklung die Profit- und Akku¬
mulationsrate besonders des industrieUen (Gesamt-)Kapitals, so daß diese Entwicklung
eme zyklische Verlaufsform annimmt? Gehen wir zunächst einmal von emer Phase der
ökonomischen Entwicklung aus, in der Prosperität vorherrscht. Welche Faktoren sind
dann für ein Absinken der Profitrate und die Veränderung der Nachfrageverhältnisse wirk¬
sam?
1. Im Verlauf der Prosperität sinkt die Profitabüität der Investitionen deshalb ab, weü die
Wachstumsrate der Arbeitsproduktivität, die anfanglich aufgrund der „Reinigungsprozes¬
se" in der Krise sehr hoch ist, infolge des AusschÖpfens der Produktivitätsreserven allmäh¬
lich nachläßt. Zugleich steigen aufgrund der Arbeitskräfteverknappung und der gewachse¬
nen Verhandlungsmacht der Gewerkschaften, die den Lohnrückstand der Krise und der er¬
sten Phase des Aufschwungs nachholen müssen, die Geldlöhne und die Lohnquote. Die
Profitquote sinkt im Boom daher leicht ab. Zudem steigt die Kapitalintensität an, was sich,
sofern die Wachstumsrate der Arbeitsproduktivität darunter üegt, in einem steigenden
marginalen Kapitalkoeffizienten ausdrückt. In Marxschen Begriffen ausgedrückt, bedeutet
dies, daß im Laufe des Aufschwungs und vor aUem des Booms die Kapitalzusammenset¬
zung steigt und die Mehrwertrate (allerdings zeithch verzögert) stagniert oder abmmrnt.
Der sinkende Verwertungsgrad bedeutet aber noch nicht notwendig ein Erschlaffen der
Akkumulation, solange noch hohe Proütmassen realisiert werden können und im ver¬
schärften Konkurrenzkampf im Boom die Kapitalisten durch Neuanlage und Ersatz des
Kapitals die Produktivkraft der von ihnen eingesetzten Arbeitskraft und damit die Profit¬
produktion zu steigern versuchen.
2. Im Aufschwung werden mit der beschleunigten Rate der Akkumulation große Massen
fixen Kapitals aufgebaut, das Produktionspotential steigt an. Zugleich zwingt die Jagd
nach Extraprofiten die einzelnen Kapitalisten dazu, die Produktivkraft der angewandten
Arbeit vermittels Einführung neuer technologischer Verfahren zu erhöhen. Solange die
Masse der angewandten Arbeitskraft noch nicht wieder abnimmt, steigt die aUgemein pro¬
duzierte Profitmasse, während derselbe Prozeß schon zu emem Absinken der Profitrate des
angewandten Kapitals führen kann (vgl. 1). Und solange die Akkumulationsrate aUgemein
noch hoch ist bzw. noch ansteigt im Zuge des im Boom verschärften Konkurrenzkampfes,
kann das angewachsene Produktionspotential noch ausgelastet und somit der produzierte
Profit noch realisiert werden. Sobald aber die Akkumulationsrate zu sinken beginnt, kann
das vorhandene fixe Kapital besonders der Abteilung I nicht mehr ausgelastet werden, und
die Profitrate gerät auch von der Reahsierungsseite her unter Druck31.
3. Durch die Kapitalakkumulation im Laufe des Zyklus und die Konkurrenz der Kapita-
stellt, d. h., daß jede Erhöhung der Produktivität eine noch größere prozentuale Erhöhung der technischen
Zusammensetzung des Kapitals erzwingt. Vgl. dazu Stamatis, Die Konsistenz.
31 Vgl. zu diesem Punkt auch Künzel, Die Krisentendenz, S.276 ff.
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le um profitable Anlagesphären steigen auch die Preise für Rohstoffe, Vorprodukte und vor
aUem für Investitionsgüter. Gleichzeitig erhöhen sich die Preise der Konsumgüter infolge
der begrenzten Endnachfrage langsamer als die Investitionsgüterpreise. Die Profitabihtät
der Investitionen wird daher in der Konsumgüterindustrie aufgrund des Verhältnisses von
Investitionsgüter- und Konsumgüterpreisen stärker absinken als in der Investitionsgüterin¬
dustrie. Da die Investitionen von den Profiten abhängen, sinken die BesteUungen von Inve¬
stitionsgütern.
4. Im Aufschwung und vor allem in der Boomphase wird verleihbares Geldkapital
knapp. Das Kreditwesen wird durch nachgefragte Kapitalkredite und Spekulationsge¬
schäfte sowie später bei sich abzeichnender Krise durch Konsolidierungskredite stark an¬
gespannt. Diese Kreditverknappung und Verteuerung des Geldkapitals durch Zinssteige¬
rungen wird in der Regel bei sich verstärkenden inflationären Tendenzen im Boom durch
die Pohtik von Regierung und Zentralbanken mit beeinflußt. Gerade in Boomphasen wird
die Zentralbank wegen der sich entwickelnden Inflation eine Politik der Kreditverknappung
und der hohen Zinssätze einleiten. Investitionen in fixes Kapital und steigende Lagerhal¬
tung (um der Nachfrage zu entsprechen) werden dadurch verteuert, sofern sie durch Kredi¬
te mitfinanziert werden müssen. Eine restriktive Anti-Inflationspolitik der Zentralbank
kann daher die Finanzierungsschwierigkeiten kleiner Kapitale in der Schlußphase des
Booms erhebhch vergrößern und zum Abbruch von Investitionen oder zur Revision von In¬
vestitionsentscheidungen nach unten führen.
5. Infolge der hohen Zinssätze - als Resultat des verschärften Konkurrenzkampfes und
der verstärkten Nachfrage nach kommerziellem Kredit im auslaufenden Boom und nach¬
folgenden Abschwung - und wegen des Rückgangs der Investitionstätigkeit entwickeln die
Kapitalbesitzer die Neigung, ihr Kapital lieber in Geldform zu halten und anzulegen, als es
in Arbeitskraft und Produktionsmittel umzusetzen. Statt zu akkumulieren und das Kapital
produktiv zu investieren, wird Geldkapital gehortet und/oder zinsbringend angelegt. Die
Geldkapitalhortung bzw. -anläge beschleunigt dann zusammen mit der Zurückhaltung der
Lohnabhängigen bei Konsumausgaben in der beginnenden Krise (Sparen aus Lohnein¬
kommen) wegen der Unsicherheit der zukünftigen Beschäftigungsmöglichkeiten den allge¬
meinen Abschwung in die Krise.
Die allgemeine Überproduktion von Kapital tritt „schließhch in dem Moment hervor, in
dem der niedrigere Stand der aUgemeinen Profitrate für eine wachsende Anzahl von Kapi¬
talisten nicht durch das Steigen der Profitmassen in genügendem Maße „aufgewogen"
wird, um für sie die „Flucht nach vorn" durch Expansion auf Kredit und Steigerung der
Produktivkraft der Arbeit als realistische Alternative erscheinen zu lassen, so daß die
Nachfrage nach aUen Elementen des produktiven Kapitals kontrahiert."32. Die Nachfrage
nach Produktionsmitteln und Konsumtionsmittel wird mit diesem Kontraktionsprozeß
zurückgehen und die Realisierung der Profitraten weiter verschlechtern, so daß die schheß¬
hch reahsierten Profitraten weiter sinken. Der Abbruch des Booms und der Eintritt der Kri¬
se kommen nach dieser Erklärung durch eine sinkende Akkumulationsrate zustande, die
sofort auch die Realisierungsbedingungen verändert33. Im Gegensatz zu der Unterkonsum¬
tionstheorie der Krise, die den Übergang des Booms in die Krise nur aus veränderten Reali-
32 Künzel, Die Krisentendenz, S.285.
33 Vgl. Lange, Oskar, Theory ofReproduction and Accumulation, Oxford 1969, S.81.
390
sierungsbedingungen auf der Konsumseite erklärt, bezieht die Überakkumulationstheorie
in der hier entwickelten Version sowohl die Realisierungsbedingungen als auch die verän¬
derten Produktionsbedingungen des Profits bei der Erklärung des Übergangs zur Krise mit
ein. Die Krise ist daher die Zuspitzung der durch die Konkurrenz der Kapitale im Akkumu¬
lationsprozeß sich entwickelnden Widersprüche, die die Profitabihtät und Akkumulations¬
rate der Einzelkapitale absinken lassen. Die Akkumulation bringt also eine Überakkumula¬
tion von Kapital und eine Überproduktion von Waren (Waren, deren Absatz kernen Min¬
destprofit einbringt) hervor. Gleichzeitig aber hat die Krise für das Kapital eine „positive"
bereinigende Funktion. Sie ist, wie es der Sachverständigenrat ausdrückt, „im Kern eine
Stabüisierungskrise, (die) wohl oder übel durchgestanden werden (muß)"34. Worin besteht
aber diese „bereinigende" Funktion? In der Krise wird überakkumuliertes Kapital vernich¬
tet und entwertet, konkurrierende Kapitale werden ausgeschieden. Aufdiese Weise wird die
Profitrate wieder angehoben. Die Vernichtung und Entwertung von überakkumuliertem
Kapital vollzieht sich entsprechend den unterschiedlichen Formen, in denen das Kapital in
seinem Kreislauf existiert, unterschiedlich:
1. In der Krise wird das überakkumulierteproduktive Kapital vernichtet bzw. entwertet.
Dies erfolgt durch Konkurse nicht mehr profitabler Unternehmungen, durch Verschrot¬
tung von Maschinen und ganzen Anlagen, durch den Verkauf von ökonomisch überalter¬
ten Anlagen zu Schleuderpreisen usw. flliquide Unternehmungen können trotz emes höhe¬
ren Werts der dort vorhandenen Produktionsmittel von noch liquiden Unternehmen billig
aufgekauft werden. Durch diesen Prozeß wird von der Kostenseite her die Belastung des
Kapitals durch unterdurchschnittliche produktive Anlagen verringert und folghch die aUge-
meine Profitrate durch Entwertung der unprofitablen Kapitalbestandteüe angehoben; wird
das Angebot insgesamt durch Verringerung des Produktionspotentials gesenkt und daher
der Druck der Angebotskonkurrenz auf die Preise gemildert.
2. In der Krise findet auch Vernichtung und Entwertung von Warenkapital statt.
Zunächst kann die physische Vernichtung von Waren das Angebot entlasten und daher
Preise ermöglichen, die eine Verwertung des vorgeschossenen Kapitals enthalten. Daß Kaf¬
fee ins Meer gekippt und Schweinefleisch zum Füttern verwendet wurde, waren skandalöse
Beispiele aus der Weltwirtschaftskrise zu Beginn der 1930er Jahre. Entwertung von Waren¬
kapital vollzieht sich hingegen durch Senkung der Preise. Diese Form der Entwertung von
Kapital scheint sich in der gegenwärtigen Krise nicht mehr abzuspielen, da ganz offenbar
das aUgemeirie Preisniveau nicht sinkt, sondern immer noch ansteigt. Jedoch findet auch im
Verlauf von Inflationsprozessen Entwertung von Warenkapital statt, und zwar dann, wenn
die Inflationsrate einzelner Warenkategorien geringer ist als die Inflationsrate anderer
Waren. Immer dann, wenn die Inflation ungleichmäßig in verschiedenen Branchen verläuft,
sind Entwertungsprozesse darin impliziert. Paul Mattick hat dafür den paradoxen Begriff
der „deflationären Inflation" benutzt35.
3. Schließlich findet auch Entwertung von Kapital in Geldform statt. Zur Finanzierung
ihrer Transaktionen benötigen die Unternehmen Geld. Das Geld wird vorgeschossen, um
34 Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung,Jahresgutachten 1975 (Bun¬
destagsdrucksache), S. 47.
35 Mattick, Paul, Die defiationäre Inflation, in: Altvater, Elmar, et al. (Hg.), Handbuch 3: Inflation, Akkumula¬
tion, Krise, I, Frankfurt/M. u. Köln 1976.
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Produktionsmittel und Arbeitskräfte einzukaufen. Entwertung von Geldkapital findet
immer dann statt, wenn im Verlauf des Zirkulationsprozesses von Kapital eine bestimmte
realisierte Geldsumme (beim Verkauf der Waren) nicht mehr ausreicht, um die entspre¬
chenden Arbeitskräfte und Produktionsmittel zu kaufen, mit denen die Waren wieder pro¬
duziert werden können. Das Geidkapital vermag sich dann nicht zu reproduzieren. Entwer¬
tung von Geld äußert sich auch darin, daß im fortgeschrittenen Stadium der Krise die Rest¬
verzinsung von Geldsummen absinkt. In der Krise ist es regelmäßig so, daß die Zinsrate für
Geldkapital sinkt, nicht zuletzt deshalb, weü die Nachfrage nach Geldkapital sich in dem
Maße verringert, wie die „Investitionsneigung" der Unternehmer zurückgeht.
Die Kehrseite des Abbaus überakkumuherten Kapitals ist die Arbeitslosigkeit. Das Frei¬
setzen von Arbeitskraft und die Verringerung von Arbeitsplätzen führt für das Kapital zu
einer Verringerung des für die Arbeitskräfte vorzuschießenden variablen Kapitalteüs,
Kapital wird freigesetzt. Denn wenn die Zahl der beschäftigten Arbeitskräfte abnimmt,
dann sinkt die Lohnsumme; und wenn bei den beschäftigten Arbeitern außerdem der Real¬
lohn gesenkt wird und schheßhch für den gleichen Lohn aufgrund gestiegener Arbeitslei¬
stung (Steigerung von Arbeitsproduktivität und Arbeitsintensität) mehr herausgeholt wer¬
den kann, so hat dies entsprechend positive Wirkungen für die Kapitalauslage und ihre Ver¬
wertung. So wird in der Krise die Ausbeutung der menschlichen Arbeitskraft auf doppelte
Weise gesteigert: einmal durch ReaUohnkürzungen, zum anderen durch höhere Arbeitslei¬
stungen.
In dem Maße, wie das Kapital seine Überakkumulation behebt, verbessern sich die Pro¬
duktionsbedingungen von Profit. Die Krise übt ihre „Bereinigungsfunktion" aus. Darin
kommt aber nur zum Ausdruck, daß im Kapitalismus in gewissen periodischen Abständen
destruktive Prozesse notwendig sind, um überhaupt weitere Akkumulation von Kapital
profitabel zu machen. Entwicklung im Kapitalismus kann sich also nur als ein zyklisch ver¬
laufener Prozeß von Akkumulation - Überakkumulation - Krise - Entwertung - Akkumu¬
lation voUziehen.
Die „Bereinigungsfunktion" der Krise besteht also im wesentlichen in der Vernichtung
und Entwertung von Kapital in seinen oben beschriebenen drei Formen. Die Reduktion der
Lohnsumme kann die Krise nicht überwinden helfen: Mit der Freisetzung produktiver Ar¬
beiter bei Überkapazitäten muß auch der produzierte Mehrwert sinken (d. h. die produzier¬
ten Mengen gehen zurück - und die FixkostenanteUe steigen sogar noch an, wenn sie nicht
auf die Preise abgewälzt werden können). Die realisierte Profitrate sinkt daher aus zwei
Gründen in der Krise: Einmal, weü die produzierte Mehrwert- resp. Profitsumme absinkt;
zum anderen, weü das Fixkapital bei Unterauslastung auf die Profitrare drückt. Gesamt¬
wirtschaftlich muß dabei gegenüber der Konsumgüterindustrie eine Lohnsenkung zu einer
weiteren Unterauslastung der Kapazitäten und so zur Senkung der realisierten Profitrate
beitragen.
2.3. Zur Periodizität und zur Länge des industrieUen Zyklus
Wir haben bei der Darstellung der dem Zyklus zugrunde hegenden Triebkräfte die Bedeu¬
tung der profitabhängigen Investitionen herausgesteUt. Dabei geht es im wesenthchen um
-Vewinvestitionen und nicht nur um Reinvestitionen. Die letzteren aUein können die Spezi-
fika eines kapitahstischen Akkumulationszyklus nicht erklären. Die Begründung der Zykh¬
zität der ökonomischen Entwicklung und ihrer Länge aus den Ersatzinvestitionen ist daher
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nicht hinreichend, auch wenn sich Analysen mit dieser Position auf die Marxsche Aussage
vom Fixkapital als der materieUen Basis des Zyklus beziehen können36. Zwar existieren Re¬
investitionszyklen, wenn in einer bestimmten Phase des Zyklus Investitionen in zeitlich
konzentrierter Weise vorgenommen werden. In einer späteren Phase des Zyklus zieht dies
dann ein Abklingen der Investitionen und der Investitionsnachfrage nach sich, weü dann
die Abschreibungen größer sind als die Ersatznachfrage. Erst nach einer weiteren Phase
des physischen Verschleißens der Anlagen und des Umschlags des fixen Kapitals wird
dann der physische Ersatz der Anlagen stattfinden, der, weü die Ersatznachfrage größer ist
als die Abschreibungen, zu einem neuen Investitionsaufschwung führt. Diese Erscheinung
wird in der ökonomischen Theorie als Echoeffekt der Investitionen bezeichnet, der auch in
der sozialistischen Produktion gut, ohne daß damit jedoch zykhsche Krisen verbunden
sind37. Wird von reinen Ersatzzyklen ausgegangen, dann scheinen die kapitahstischen
Zyklen aUenfaUs nur ein technisches Problem der konzentrierten Reinvestitionen zu sein; es
wird dabei aber nicht berücksichtigt, in welcher Weise die Investitionen mit den Bedingun¬
gen der Profitproduktion und Realisierung zusammenhängen. Die Erklärung der Zyklizität
mit dem Echoeffekt hätte aUenfaUs den Vorteü, daß die Länge der Zyklen recht einfach mit
der durchschnitthchen Lebensdauer der Anlagen begründet werden könnte. Die Zyklen
müßten dann entweder stets gleichbleibende Länge haben oder mit der Abschreibungszeit
der Anlagen entsprechend variieren. Dagegen ist aber einzuwenden, daß erstens die
Abschreibungen und die Ersatznachfrage nicht technisch, sondern ökonomisch bestimmt
sind, und daß zweitens die Rolle der Nettomvestitionen bei dieser Begründung der
Zykluslänge vergessen wird. Werden die Bruttoinvestitionen, d. h. die Ersatz- und Nettom¬
vestitionen, der Untersuchung zugrunde gelegt, dann ist die Länge des Zyklus mit dem
Echoeffekt nicht mehr exakt festlegbar und das BÜd des Zyklus kompliziert sich.
Nach Schumpeters Auffassung überlagern sich insbesondere drei Zyklen: Die lange
Welle von 30 bis 40 Jahren Dauer (Kondratieff-Zyklus), der 7-9jährige Zyklus (Juglar-
Zyklus) und der etwa 40monatige kurze Zyklus (Kitchin-Zyklus). Die BRD-Entwicklung
könnte eine Bestätigung dieses Drei-Zyklen-Schemas abgeben: Der lange Weltmarktauf¬
schwung nach dem Zweiten Weltkrieg als „lange Welle", die 7-9jährigen Zyklen mit be¬
deutenden konjunktureUen Einbrüchen und Krisen 1958, 1967 und 1974 und die kurzen
3-4jährigen Zyklen, deren Abweichung vom Trend der Entwicklung relativ gering ist. Auf
die „lange Welle" können wir hier nicht näher eingehen, da diese u. E. im Zusammenhang
mit der Entwicklung auf dem Weltmarkt in der Nachkriegszeit erklärt werden müßte38;
allerdings kann hier hervorgehoben werden, daß offenbar - wie auch der tabeUarische An¬
hang zeigt - die mittel- und kurzfristigen zyklischen Krisen umso schärfer sind, je niedriger
das Niveau von Profitrate und Akkumulationsrate ist. Aber auch zwischen den kurzen
Zyklen und den stärkeren 7-9jährigen Zyklen besteht ein Zusammenhang, den wir im fol¬
genden noch herausarbeiten woUen.
Für die Entwicklung in der Bundesrepubhk läßt sich feststeUen, daß jedesmal nach einem
Investitionsboom von 2 bis 3 Jahren die Investitionen stagnieren oder gar zurückgehen. Die
Kapazitäten bleiben aber noch aufgrund der Konsumnachfrage, der Staatsnachfrage und -
36 Vgl. Projekt Klassenanalyse, Gesamtreproduktionsprozeß derBRD 1950-1975. Kritik der volkswirtschaftli¬
chen Gesamtrechnung, Berlin 1976.
37 Vgl. Lange, Theory.
38 Vgl. dazu Altvater, et al., Vom Wirtschaftswunder, Kap. 2.
393
dies ist in der BRD besonders wichtig - aufgrund der Exportnachfrage relativ gut ausgela¬
stet. Der nach einer Zeit des Booms auftretende Rückgang der Produktion, der Beschäfti¬
gung und der Kapazitätsauslastung, wie in der BRD 1962/63 und 1971, wäre demnach
eher als eine durch den Investitionsrückgang bedingte schwache Krise oder Zwischenkrise
zu interpretieren39.
Zwischenkrisen können alspartielle Krisen interpretiert werden, die nur einige Industrie¬
zweige erfassen und die keine starken kumulativen Abwärtsprozesse aufweisen. Die ahe 7
bis 9 Jahre erfolgenden Einbrüche von Produktion, Akkumulation und Beschäftigung sind
dann allgemeine Krisen mit starken kumulativen Abwärtsprozessen. Woran hegt es aber,
daß sich etwa aUe 4 Jahre Teükrisen herausbUden, die nicht zu aUgemeinen Krisen werden,
während sich aUe 7 bis 9 Jahre stärkere Krisentendenzen allgemem durchsetzen?
Die aufgeführten Krisenerscheinungen in einer solchen zu beobachtenden Zwischenkri¬
se sind relativ schwach ausgeprägt und zum Teü erfolgen sie so verzögert, daß sie nicht die
gesamte ökonomische Struktur und Entwicklung erfassen. Denn erstens ist das Absinken
der Profitrate in drei bis vier Jahren nach einer Krise relativ gering, da zumeist noch eine
hohe Nachfrage (Konsumnachfrage, Export- und Staatsnachfrage) eine hohe durchschnitt¬
hche Auslastung der Kapazitäten garantiert und die Fixkosten noch nicht so stark anstei¬
gen. Daß die Profitrate in der Zwischenkrise noch hoch ist, geht auch aus den empirischen
Daten (in Schaubild 3 im Anhang) hervor. Insbesondere handelt es sich in den Zwischen¬
krisen lediglich um ein Absinken der Kapitahentabüität auf einem immer noch hohen, in
den ersten Jahren des Aufschwungs nach einer schweren Rezession erreichten Niveau. Der
Rückgang der Investitionsneigung und daher der Akkumulationsrate ist daher relativ ge¬
ring. Infolge der immer noch hohen Profitrate und -masse sind aber auch die Investi¬
tionsmöglichkeiten noch durchaus gegeben. Überdies sind die Finanzierungsspielräume
der Unternehmen noch gesichert, so daß es nur in relativ wenigen FäUen zu Zusammenbrü¬
chen oder eiligen und kostspieligen Sanierungsmaßnahmen kommt.
Zwar drücken die Löhne infolge der nachholenden Lohnsteigerungen auf die Profite,
aber die Unternehmen gehen nicht dazu über, Arbeitskräfte in größerem Umfang zu entlas¬
sen. Denn bei VoUbeschäftigung fürchten die Unternehmen, daß sie im FaUe eines erneuten
Aufschwungs vor aUem ihre qualifizierten Facharbeiter nicht so schneU wieder engagieren
können40.
Die Verzögerungen in der Anpassung an die konjunktureUe Situation wird also zu einem
stabilisierenden Moment in der Zwischenkrise. Denn weü die Entlassungen größeren Aus¬
maßes ausbleiben, sinkt der Konsumtionsfonds nicht ab, so daß auch von der Nachfrage¬
seite her die Realisierungsbedingungen des Profits in der Zwischenkrise nicht wesenthch
schlechter werden.
Hinzu kommt, daß der Staat von seiner Einnahmeseite her von der Zwischenkrise nur
unwesentlich getroffen wird. Die Lohnsteuer steigt in der Regel noch an, und da die Verlu¬
ste der Unternehmen oder die Profitminderungen nur relativ gering sind, wird auch die Ge¬
winnsteuer nicht zurückgehen, zumal mit der entsprechenden Verzögerung in der Zwi¬
schenkrise gerade die hohen Einkommens- und Körperschaftssteuerbeträge aus dem Boom
39 Vgl. dazu Prittwitz, Volker von, Krisenzyklus und Wirtschaft. Zur Analyse der internationalen Zyklus-
Synchronisation im hochentwickelten Kapitalismus, Diss. Berlin 1977.
40 Prittwitz, Krisenzyklus, S. 70.
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anfaUen. Aufgrund des Finanzierungsspielraums ist daher der Staat in der Lage, mit seinen
Ausgaben entscheidend gegenzusteuern.
Die nur geringen Veränderungen der Bedingungen der Profitproduktion und ein noch
hohes Niveau der wichtigsten Nachfragekomponenten verhindern, daß sich die Krisenten¬
denzen veraUgemeinern und ausbreiten können. Die Krisenerscheinungen sind infolgedes¬
sen in der Regel nicht sehr stark und wirken auch nur relativ kurze Zeit. Die schwache Kri¬
se wird daher dann zumeist in einen erneuten schwachen Aufschwung übergehen, gerade
wenn noch eine starke Exportnachfrage, Staatsnachfrage und Konsumnachfrage - auf¬
grund des Lohn-lags - wirksam sind. Dieses Phänomen, daß einer schwachen Krise ein
schwacher Aufschwung und nach der dann einsetzenden starken Krise ein starker Auf¬
schwung folgt, läßt sich in aUen kapitalistischen Industriestaaten nach dem Zweiten Welt¬
krieg feststellen41. Wir können nach diesen Ausführungen schlußfolgern, daß die kurzen,
mittleren und längeren Zyklen sich nicht einfach überlappen undjeweils unterschiedUch er¬
klärt werden müßten, sondern daß der lange Weltmarktaufschwung, die sieben- bis
neunjährigen Zyklen und die Aufschwünge bzw. Zwischenkrisen aus den gleichen Ge¬
setzmäßigkeiten der kapitalistischen Entwicklung begründet sind, nämhch aus dem Niveau
und der Tendenz der Profit- und Akkumulationsrate, die von den Produktions- und Reah-
sierungsbedingungen bestimmt werden. Weder können die kürzeren 3-5jährigen Zyklen
noch die längeren 7-9jährigen Zyklen aUein aus den itanvestitionszyklen erklärt werden.
Wie alle verfügbaren Daten zeigen, sind sowohl die Abschreibungszeit als auch die Abnut¬
zungszeit des fixen Kapitals im Durchschnitt beträchtlich länger als 3-5 Jahre. Bei einer
längeren Abschreibungszeit wird zwar auch nach einigen Jahren nach der Krise ein
Nachlassen der Ersatzinvestitionen bei gleichzeitigem Anstieg der Abschreibungen zu ver¬
zeichnen sein - wodurch die Investitionsnachfrage zurückgeht -, aber die Zyklen müßten
insgesamt länger dauern als 3-5 Jahre, da die vollständige Abschreibung und der reale Er¬
satz großer Teile des fixen Kapitals erst sehr viel später einsetzen. Angesichts einer durch¬
schnittlichen Abschreibungszeit von wichtigen Ausrüstungsinvestitionen von ca. 10 Jahren
und durchschnittlicher Lebenserwartung von 20 bis 25 Jahren für die wichtigsten Anlagein¬
vestitionen in der BRD sind zumindest die kürzeren Zyklen kaum mit den Ersatzzyklen er¬
klärbar. Zudem machen sich die Veränderungen in den Produktions- und Realisierungsbe¬
dingungen von Profit, welche einen Abbruch der Akkumulation nach sich ziehen würden,
nicht innerhalb solch kurzer Zeiträume geltend.
Es bleibt aber noch zu diskutieren, was für die längeren Zyklen spricht. Geht man wieder
von den Reinvestitionszyklen aus, dann müßte sich gemäß der durchschnittlichen Lebens¬
erwartung des Anlagevermögens eine durchschnittliche Zyklenlänge von 20-25 Jahren er¬
geben, da dann erst der reale Kapitalersatz erfolgen würde. Es ist aber unrealistisch, von
solchen Reinvestitionszyklen auszugehen, da erstens ein großer Teil des fixen Kapitals (bei
einer Abschreibungszeit, die durchschnittlich die Hälfte der Lebenszeit beträgt) viel früher
abgeschrieben ist und für Neuinvestitionen verwandt werden kann42 und zweitens bestän¬
dig Neuinvestitionen die Reinvestitionszyklen überlagern. Daß die Investitionen aus den
Abschreibungen und die Neuinvestitionen aus den Profiten aber abbrechen, liegt weniger
41 Tichy, G. J., Konjunkturschwankungen. Theorie, Messung, Prognose, Berlin usw. 1976, S. 80.
42 Fließhardt, Peter, et al., Gewinnentwicklung und Gewinnverschleierung in der westdeutschen Großindustrie,
2 Bde., Köln 1977.
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an dem fehlenden Ersatzbedarf als an den längerfristig während des Aufschwungs sich ver¬
ändernden Profiterwartungen auf Investitionen. Wenn auch die Reinvestitionszyklen nicht
eindeutig die Länge des Zyklus bestimmen können, so kann aber ihre Kapazitätswirkung
durchaus als „materieUe Grundlage" der Periodizität der ökonomischen Entwicklung an¬
gesehen werden43.
Die Abschreibungszeit und die Lebensdauer des fixen Kapitals können also - wie unsere
Überlegungen gezeigt haben - nicht eindeutig als Determinanten für die Länge des Zyklus
angesehen werden, wohl aber können die Ersatzzyklen - der Ersatz eines großen Teüs des
fixen Kapitals nach der Krise und die dadurch entstehenden Kapazitätswirkungen - als
Grundlage für die Periodizität der Krisen gelten. Dabei ist wichtig festzuhalten, daß weder
die Zeitdauer noch das Ausmaß der Erneuerung des fixen Kapitals ein für allemal gegeben
sind. Mit der Verkürzung der Zeiträume technologischer Umwälzungen verkürzt sich ten¬
denzieU auch der Zeitraum der Erneuerung.
Anhang: Empirische Ergebnisse
Wir haben die im folgenden dokumentierten empirischen Ergebnisse der Untersuchung der
ökonomischen Entwicklung in der Bundesrepublik bewußt nicht in die theoretische Dar¬
steUung integriert, weü sie in der vorhegenden Form als empirisch-tragbare Zykluserklä¬
rung erst vorläufigen Charakter haben.
In der Tabelle 1 bzw. im Schaubild 3 wird die Entwicklung der Kapitalrentabüität n in
der Industrie der Bundesrepublik und die ihrer Komponenten dokumentiert (vor Steuerab¬
zug). Die Tabellen 2 und 3 sowie das Schaubild 4 zeigen den sektorenspezifischen Verlauf
der Kapitalrentabüität n und den Einfluß der Kapazitätsauslastung auf die Kapitalrenta¬
bihtät.
Die Lohnquoten wurden mit dem Preisindex „Privater Verbrauch" der Jahresgutachten
des Sachverständigenrats deflationiert.
Als erste Ergebnisse lassen sich festhalten, daß auf Basis dieser Berechnungen „profits-
squeeze"-Theorien offenbar keine Bestätigung in der Entwicklung der westdeutschen Öko¬
nomie finden; bestimmend sind vielmehr die Entwicklung der Kapitalproduktivität und der
Kapazitätsauslastungen für die Entwicklung der Kapitahentabüität gewesen. Aus den
Daten ist aUerdings noch nicht erkennbar, inwieweit die Ausweitung des Staatsanteüs (die
Kapitalrentabüität ist vor Steuerabzug berechnet) und unreproduktiver Sektoren (z.B. des
Dienstleistungsbereiches) die tatsächhche akkumulationsfähige Profitmasse in der Indu¬
strie beeinträchtigt haben.
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Schaubild 3: Entwicklung der Komponenten der Kapitalrentabihtät in der Industrie der
Bundesrepubhk (QueUe: TabeUe 1); Akkumulationsquote und -rate in der Industrie
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Summary: Marxist Approaches towards an Interpretation
of Historical Growth Cycies
In this contribution the authors develop, based on the marxist theory ofover-accumulation,
an approach towards the explanation of business cycies. This explanation is centered
around the industrial rate of profit and - dependent on this - the rate of accumulation,
which is determined in its fluctuations by the conditions ofproduction and realization (pro-
ceeds, turn-over). Based on an analysis ofthe components ofthe rate of profit and its sta-
tistically available indicators, a model ofthe business cycle is developed containing aspects
of the theory of underconsumption and overproduction as well as of the profits-squeeze
theory as essential elements; but the basic structure ofthe cycle is explained in terms ofthe
development ofthe rate of profit of industrial capital and described as the succession of ac-
cumulation-overaccumulation-crisis-devaluation. Short-, medium- and long-term cycies
are all explained in terms of one and the same law of motion of capitalist development, i.e.
the cyclical fluctuations of the rate of profit.
In a tabular appendix are presented empirical results conceming the economic develop¬
ment in West Germany; and by means ofthe indicator method put forth in the text, the de¬
velopment ofthe indicator for the rate of profit, the profitability of capital as well as the rate
of accumulation in the industry as a whole and in the individual industrial sectors are docu¬
mented for the period 1950-1977.
403
